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D ie Kaisergruft, Grablege der
Habsburger, verborgen hin-
ter einem schlichten Torbo-

gen am Neuen Markt im 1. Wiener
Gemeindebezirk, birgt die sterbli-
chen Überreste einer Dynastie, die
über sechs Jahrhunderte lang die
europäische Geschichte geprägt
hat. Von Joseph Roth romanhaft
verdichtet zum zentralen Erinne-
rungsort eines untergegangenen
Reiches, ist sie bis heute ein Fix-
punkt im österreichischen kulturel-
len Gedächtnis.

Frauenreich

Am Anfang der Kaisergruft steht ei-
ne Frau: Maria Anna von Tirol
(1585–1618), die tiefreligiöse Ehe-
frau von Kaiser Matthias, stiftete
das Kapuzinerkloster samt Grable-
ge 1618 für sich und ihren Mann. Ih-
nen folgten bis heute 65 Männer
und 83 Frauen in die Gruft, darun-
ter so Einflussreiche wie Kaiserin
Maria Theresia (1717–1780), die den
Spagat zwischen politischer Herr-
schaft und 16 Geburten zu bewälti-
gen hatte und für ihre häufigen Be-
suche am Grab ihres Gemahls Franz

Stephan einen handbetriebenen
Aufzug in die Gruft einbauen ließ.

Wenige Schritte entfernt ruht
Kaiserin Elisabeth (1837–1898), die
die Kaisergruft mehrfach in Gedich-
ten verarbeitet hatte. An meinen
Haaren möchte ich sterben, notier-
te Elisabeth Ende der 1880er-Jahre.
Das tägliche stundenlange Frisieren
war ihr eine Last und gab ihr kreati-
ven Freiraum zugleich. Sie nutzte
die Zeit des Stillsitzens zum Erler-
nen von Alt- und Neugriechisch.
Um unbemerkt Städte, Straßen-
cafés und Buchhandlungen zu er-
kunden, ließ sie ihre Friseurin dann
und wann auch als Double auftre-
ten. Auf einem ihrer anonymen
Streifzüge ereilte Kaiserin Elisabeth
1898 der Tod durch die Feile Luigi

Lucchenis an der Uferpromenade in
Genf. Ihr Begräbnis in der Kaiser-
gruft war bereits ein Medienereig-
nis, das Mark Twain vom Fenster
seines Hotels am Neuen Markt ver-
folgte und kommentierte.

Bewegte Zeiten

Weit weniger bekannt ist das
Schicksal von Elisabeths Schwäge-
rin Maria Annunziata (1843–1871),
Prinzessin von Sizilien. Geboren in
eine Welt im Umbruch, die Lucchi-
no Visconti in „Il Gattopardo“ fil-
misch einfing, musste sie mit ihrer
Familie vor Garibaldis Truppen
nach Rom fliehen, wo sie, staaten-
los, Erzherzog Carl Ludwig, den
Bruder Kaiser Franz Josephs, heira-
tete. Fast vergessen, steht das
Schicksal der mit nur 28 Jahren ver-
storbenen Erzherzogin Maria An-
nunziata stellvertretend für die
überwältigende Mehrheit der hier
beerdigten Frauen, die zu Lebzei-
ten die Dynastie der Habsburger
und das Wiener Hofleben geprägt
und durch ihre familiären Netzwer-
ke mit ganz Europa verbunden ha-
ben. Ihre Geschichte gilt es in der
Kaisergruft zu entdecken.

Habsburgs Frauen: Treue – Liebe – Stärke
Historie. Im ersten
Wiener Bezirk steht
die Kaisergruft als
Denkmal der Habs-
burger offen für In-
teressierte.

INFORMATION

Kaisergruft Öffnungszeiten:
Täglich 10:00 bis 18:00 Uhr, 
letzter Einlass 17:30 Uhr
Tegetthoffstraße 2, Neuer Markt,
1010 Wien
https://www.kaisergruft.com

KAISERGRUFT
ANZEIGE

Detail desselben Sarkophages: Die
Flamme kann die reinigende Kraft der
Liebe oder die Hoffnung in dunklen
Zeiten darstellen. [Robert Vanis]

Der Sarkophag von Kaiserin Maria Josepha von Bayern ist ein bildhauerisches
Werk von Balthasar Ferdinand Moll. [Robert Vanis]
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I
n den letzten 50 Jahren hat Hollywood-Ur-
gestein Steven Spielberg wiederholt phäno-
menale Science-Fiction-Epen über Begeg-

nungen mit Aliens inszeniert. Mit seinem
jüngsten Film, „Disclosure Day“, überführt er
dieses Motiv in das Zeitalter digitaler Überwa-
chung und KI-gestützter Desinformation. Die
Kernfrage bleibt aber gleich: Wie nehmen Men-
schen die Ankunft extraterrestrischer Besucher
– eine Chiffre für das Fremde schlechthin –
wahr? Als Chance oder als Bedrohung?

In Spielbergs frühen Alien-Märchenfilmen,
„Unheimliche Begegnung der dritten Art“
(1977) und „E. T.“ (1982), lösen derartige Kon-
taktaufnahmen sowohl Staunen als auch Ab-
schottung aus. Das Stelldichein mit dem Unbe-
kannten bleibt dabei auf wenige Eingeweihte
beschränkt. Erst in „Krieg der Welten“ (2005)
verkehrte sich das Motiv ins düsterere Gegen-
teil: Unter dem Eindruck von 9/11 und dem Irak-
krieg zeichnete Spielberg die Aliens als Impe-
rialisten, deren Invasion die Energieversor-
gung und alle Kommunikationskanäle der USA
zusammenbrechen lässt. Im Vergleich dazu
macht „Disclosure Day“ die staatliche Abschir-
mung des Kontakts vor der Weltöffentlichkeit
wieder zum Thema – rückt sie aber erstmals ins
Zentrum, statt sie auszuklammern.

Der Filmheld Daniel ( Josh O’Connor) ist ein
Cybersecurity-Experte, der an NSA-Whistle-
blower Edward Snowden denken lässt. Aus
seiner Sicht steht die Wahrheit jedem Men-
schen zu – wie Sauerstoff oder Licht. Daher will

der Ex-Mitarbeiter eines regierungsnahen
Tech-Konzerns die Weltgemeinschaft über die
Existenz von Außerirdischen in Kenntnis
setzen. Sein Widersacher (Colin Firth) hält da-
gegen: Das Wissen um überlegene Nachbarn im
Kosmos würde die krisengeschüttelte Mensch-
heit nur weiter destabilisieren.

Mit seinen Verbündeten versucht Daniel,
die Vertuschung aufzudecken. Dabei springt
ins Auge, wie sehr sich die Medienwelt seit der
„E. T.“-Ära verändert hat. Bilder und Doku-
mente zirkulieren digital. Der Zugriff auf pri-
vate Daten ist selbstverständlich. Parallel dazu
werden wundersame Vorgänge telepathischer
Besitzergreifung und Gefühlsübertragung ima-
giniert – ermöglicht durch außerirdische Tech-
nologie, die den Schurken zur Kontrolle und
den Guten zur Empathie-Erweiterung dient.

Faszinierend auch, wie Spielberg auf die
Krise der Beweiskraft von Bildern reagiert.
Während Deepfakes das Vertrauen in sie unter-
graben, hält er an ihrem dokumentarischen
Versprechen fest. Daniel fasst die Aufnahmen,

die er entwendet hat und die zum Teil Gewalt
gegen die außerirdischen Besucher zeigen, als
faktische Belege auf, die sich jeder alternativen
Interpretation entziehen. Die globale Fernseh-
übertragung des Materials erscheint als mo-
dernes Äquivalent jener Offenbarungen, die in
Spielbergs früheren Alien-Filmen nur wenigen
Individuen vorbehalten blieben.

Übermenschliches Mitgefühl

Bemerkenswert ist ein Moment, in dem eine
Software die Echtheit der Aufnahmen in Sekun-
denschnelle bestätigt: Was anderswo als naive
Technologiegläubigkeit erscheinen könnte,
wirkt hier wie ein klares Statement gegen die
heutige Bilderskepsis. Spielberg rehabilitiert
nicht nur die Idee einer objektiv feststellbaren
Wahrheit, sondern auch den Glauben daran,
dass Medien sie sichtbar machen können.

„Disclosure Day“ verteidigt damit einen Öf-
fentlichkeitsbegriff, der auf gemeinsam aner-
kannten Tatsachen basiert. Doch so interessant
diese Lesart auch sein mag: Sie erfasst nur

einen Teil dessen, was diesen Film ausmacht.
Spielberg wäre nicht Spielberg, würde er – bei
aller Beschäftigung mit Geheimhaltung und
Medienwandel – nicht wiederkehrend nach An-
lässen für rührende Großaufnahmen von er-
staunten Gesichtern und sich berührenden
Händen suchen. Seine Figuren überwinden in-
folge mehrerer spektakulär inszenierter Verfol-
gungsjagden ihr Misstrauen – und entwickeln
ein buchstäblich übermenschliches Mitgefühl.

Viele werden den Film als naiv oder senti-
mental abtun. Dabei begegnet Spielberg
seinem Gegenstand mit einem Ernst, der im po-
pulären Kino rar geworden ist: Er behandelt die
UFO-Mythologie nicht aus ironischer Distanz,
sondern begreift sie als Ausgangspunkt für pro-
funde Überlegungen zu Wahrheit, Moral und
Koexistenz. Das Fazit lautet daher: „Disclosure
Day“ ist das beeindruckende Alterswerk eines
Regisseurs, der sich auch mit fast 80 Jahren
noch weigert, seine altruistischen Überzeu-
gungen einem kaltschnäuzigen Zeitgeist zu op-
fern. Dafür gebührt ihm Dank.

Kino. Mit 79 kehrt Steven

Spielberg zurück zu seinem
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graben, hält er an ihrem dokumentarischen
Versprechen fest. Daniel fasst die Aufnahmen,

die er entwendet hat und die zum Teil Gewalt
gegen die außerirdischen Besucher zeigen, als
faktische Belege auf, die sich jeder alternativen
Interpretation entziehen. Die globale Fernseh-
übertragung des Materials erscheint als mo-
dernes Äquivalent jener Offenbarungen, die in
Spielbergs früheren Alien-Filmen nur wenigen
Individuen vorbehalten blieben.

Übermenschliches Mitgefühl

Bemerkenswert ist ein Moment, in dem eine
Software die Echtheit der Aufnahmen in Sekun-
denschnelle bestätigt: Was anderswo als naive
Technologiegläubigkeit erscheinen könnte,
wirkt hier wie ein klares Statement gegen die
heutige Bilderskepsis. Spielberg rehabilitiert
nicht nur die Idee einer objektiv feststellbaren
Wahrheit, sondern auch den Glauben daran,
dass Medien sie sichtbar machen können.

„Disclosure Day“ verteidigt damit einen Öf-
fentlichkeitsbegriff, der auf gemeinsam aner-
kannten Tatsachen basiert. Doch so interessant
diese Lesart auch sein mag: Sie erfasst nur

einen Teil dessen, was diesen Film ausmacht.
Spielberg wäre nicht Spielberg, würde er – bei
aller Beschäftigung mit Geheimhaltung und
Medienwandel – nicht wiederkehrend nach An-
lässen für rührende Großaufnahmen von er-
staunten Gesichtern und sich berührenden
Händen suchen. Seine Figuren überwinden in-
folge mehrerer spektakulär inszenierter Verfol-
gungsjagden ihr Misstrauen – und entwickeln
ein buchstäblich übermenschliches Mitgefühl.

Viele werden den Film als naiv oder senti-
mental abtun. Dabei begegnet Spielberg
seinem Gegenstand mit einem Ernst, der im po-
pulären Kino rar geworden ist: Er behandelt die
UFO-Mythologie nicht aus ironischer Distanz,
sondern begreift sie als Ausgangspunkt für pro-
funde Überlegungen zu Wahrheit, Moral und
Koexistenz. Das Fazit lautet daher: „Disclosure
Day“ ist das beeindruckende Alterswerk eines
Regisseurs, der sich auch mit fast 80 Jahren
noch weigert, seine altruistischen Überzeu-
gungen einem kaltschnäuzigen Zeitgeist zu op-
fern. Dafür gebührt ihm Dank.

Kino. Mit 79 kehrt Steven

Spielberg zurück zu seinem

Leibthema, der Begegnung

mit Außerirdischen. Und

nimmt es in „Disclosure Day“

weiterhin konsequent ernst. 

Mit der Wahrheit über Aliens ist nicht zu spaßen

VON MARTIN THOMSON

Sie spricht in frem-

den Zungen aus

dem All: Emily Blunt

in „Disclosure Day“

von Steven

Spielberg. Upi

D ie Kaisergruft, Grablege der
Habsburger, verborgen hin-
ter einem schlichten Torbo-

gen am Neuen Markt im 1. Wiener
Gemeindebezirk, birgt die sterbli-
chen Überreste einer Dynastie, die
über sechs Jahrhunderte lang die
europäische Geschichte geprägt
hat. Von Joseph Roth romanhaft
verdichtet zum zentralen Erinne-
rungsort eines untergegangenen
Reiches, ist sie bis heute ein Fix-
punkt im österreichischen kulturel-
len Gedächtnis.

Frauenreich

Am Anfang der Kaisergruft steht ei-
ne Frau: Maria Anna von Tirol
(1585–1618), die tiefreligiöse Ehe-
frau von Kaiser Matthias, stiftete
das Kapuzinerkloster samt Grable-
ge 1618 für sich und ihren Mann. Ih-
nen folgten bis heute 65 Männer
und 83 Frauen in die Gruft, darun-
ter so Einflussreiche wie Kaiserin
Maria Theresia (1717–1780), die den
Spagat zwischen politischer Herr-
schaft und 16 Geburten zu bewälti-
gen hatte und für ihre häufigen Be-
suche am Grab ihres Gemahls Franz

Stephan einen handbetriebenen
Aufzug in die Gruft einbauen ließ.

Wenige Schritte entfernt ruht
Kaiserin Elisabeth (1837–1898), die
die Kaisergruft mehrfach in Gedich-
ten verarbeitet hatte. An meinen
Haaren möchte ich sterben, notier-
te Elisabeth Ende der 1880er-Jahre.
Das tägliche stundenlange Frisieren
war ihr eine Last und gab ihr kreati-
ven Freiraum zugleich. Sie nutzte
die Zeit des Stillsitzens zum Erler-
nen von Alt- und Neugriechisch.
Um unbemerkt Städte, Straßen-
cafés und Buchhandlungen zu er-
kunden, ließ sie ihre Friseurin dann
und wann auch als Double auftre-
ten. Auf einem ihrer anonymen
Streifzüge ereilte Kaiserin Elisabeth
1898 der Tod durch die Feile Luigi

Lucchenis an der Uferpromenade in
Genf. Ihr Begräbnis in der Kaiser-
gruft war bereits ein Medienereig-
nis, das Mark Twain vom Fenster
seines Hotels am Neuen Markt ver-
folgte und kommentierte.

Bewegte Zeiten

Weit weniger bekannt ist das
Schicksal von Elisabeths Schwäge-
rin Maria Annunziata (1843–1871),
Prinzessin von Sizilien. Geboren in
eine Welt im Umbruch, die Lucchi-
no Visconti in „Il Gattopardo“ fil-
misch einfing, musste sie mit ihrer
Familie vor Garibaldis Truppen
nach Rom fliehen, wo sie, staaten-
los, Erzherzog Carl Ludwig, den
Bruder Kaiser Franz Josephs, heira-
tete. Fast vergessen, steht das
Schicksal der mit nur 28 Jahren ver-
storbenen Erzherzogin Maria An-
nunziata stellvertretend für die
überwältigende Mehrheit der hier
beerdigten Frauen, die zu Lebzei-
ten die Dynastie der Habsburger
und das Wiener Hofleben geprägt
und durch ihre familiären Netzwer-
ke mit ganz Europa verbunden ha-
ben. Ihre Geschichte gilt es in der
Kaisergruft zu entdecken.

Habsburgs Frauen: Treue – Liebe – Stärke
Historie. Im ersten
Wiener Bezirk steht
die Kaisergruft als
Denkmal der Habs-
burger offen für In-
teressierte.

INFORMATION

Kaisergruft Öffnungszeiten:
Täglich 10:00 bis 18:00 Uhr, 
letzter Einlass 17:30 Uhr
Tegetthoffstraße 2, Neuer Markt,
1010 Wien
https://www.kaisergruft.com

KAISERGRUFT
ANZEIGE

Detail desselben Sarkophages: Die
Flamme kann die reinigende Kraft der
Liebe oder die Hoffnung in dunklen
Zeiten darstellen. [Robert Vanis]

Der Sarkophag von Kaiserin Maria Josepha von Bayern ist ein bildhauerisches
Werk von Balthasar Ferdinand Moll. [Robert Vanis]

FREITAG, 12. JUNI 2026 FEUILLETON 27

I
n den letzten 50 Jahren hat Hollywood-Ur-
gestein Steven Spielberg wiederholt phäno-
menale Science-Fiction-Epen über Begeg-

nungen mit Aliens inszeniert. Mit seinem
jüngsten Film, „Disclosure Day“, überführt er
dieses Motiv in das Zeitalter digitaler Überwa-
chung und KI-gestützter Desinformation. Die
Kernfrage bleibt aber gleich: Wie nehmen Men-
schen die Ankunft extraterrestrischer Besucher
– eine Chiffre für das Fremde schlechthin –
wahr? Als Chance oder als Bedrohung?

In Spielbergs frühen Alien-Märchenfilmen,
„Unheimliche Begegnung der dritten Art“
(1977) und „E. T.“ (1982), lösen derartige Kon-
taktaufnahmen sowohl Staunen als auch Ab-
schottung aus. Das Stelldichein mit dem Unbe-
kannten bleibt dabei auf wenige Eingeweihte
beschränkt. Erst in „Krieg der Welten“ (2005)
verkehrte sich das Motiv ins düsterere Gegen-
teil: Unter dem Eindruck von 9/11 und dem Irak-
krieg zeichnete Spielberg die Aliens als Impe-
rialisten, deren Invasion die Energieversor-
gung und alle Kommunikationskanäle der USA
zusammenbrechen lässt. Im Vergleich dazu
macht „Disclosure Day“ die staatliche Abschir-
mung des Kontakts vor der Weltöffentlichkeit
wieder zum Thema – rückt sie aber erstmals ins
Zentrum, statt sie auszuklammern.

Der Filmheld Daniel ( Josh O’Connor) ist ein
Cybersecurity-Experte, der an NSA-Whistle-
blower Edward Snowden denken lässt. Aus
seiner Sicht steht die Wahrheit jedem Men-
schen zu – wie Sauerstoff oder Licht. Daher will

der Ex-Mitarbeiter eines regierungsnahen
Tech-Konzerns die Weltgemeinschaft über die
Existenz von Außerirdischen in Kenntnis
setzen. Sein Widersacher (Colin Firth) hält da-
gegen: Das Wissen um überlegene Nachbarn im
Kosmos würde die krisengeschüttelte Mensch-
heit nur weiter destabilisieren.

Mit seinen Verbündeten versucht Daniel,
die Vertuschung aufzudecken. Dabei springt
ins Auge, wie sehr sich die Medienwelt seit der
„E. T.“-Ära verändert hat. Bilder und Doku-
mente zirkulieren digital. Der Zugriff auf pri-
vate Daten ist selbstverständlich. Parallel dazu
werden wundersame Vorgänge telepathischer
Besitzergreifung und Gefühlsübertragung ima-
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aufgelesen

Mit der Wahrheit über Aliens ist nicht zu spaßen 

�
A)	 Vor dem Lesen

a)	 Nennen Sie Beispiele für Filme, Serien, Bücher 
etc., in denen Aliens eine zentrale Rolle spielen. 

b)	 Beschreiben Sie Ihr Bild von Außerirdischen und 
tauschen Sie sich diesbezüglich mit Ihrer Bank-
nachbarin bzw. Ihrem Banknachbarn aus. 

/
B) Textbearbeitung

a)	 Lesen Sie den Artikel aufmerksam durch. 

b)	 Definieren Sie folgende Begriffe: 
•	 extraterrestrisch: ..........................................
•	 Chiffre: ..........................................................
•	 imaginieren: ..................................................
•	 Deepfake: ......................................................
•	 Äquivalent: ....................................................

c)	 Positionieren Sie sich zwischen den beiden 
Polen „Chance“ und „Bedrohung“, wenn Sie an 
den Besuch von außerirdischem Leben auf der 
Erde denken. Begründen Sie Ihre Einstellung 
und tauschen Sie sich diesbezüglich mit Ihrer 
Banknachbarin bzw. Ihrem Banknachbarn aus. 

d)	 Erläutern Sie die Bedeutung der Artikelüber-
schrift. 

e)	 „Die Wahrheit steht jedem Menschen zu – wie 
Sauerstoff oder Licht.“ Nehmen Sie zu dieser 
Sichtweise kritisch Stellung. 

s
C) Textproduktion

	 Verfassen Sie einen Kommentar. 

	 Situation: Sie haben die Filmkritik zu Steven 
Spielbergs „Disclosure Day“ in der Tageszeitung 
„Die Presse“ gelesen und sich dazu Gedanken 
gemacht. Verfassen Sie nun den Kommentar 
und bearbeiten Sie dabei die folgenden Arbeits-
aufträge:  
•	 Beschreiben Sie die wesentlichen Themen in 

Spielbergs neuestem Film. 
•	 Erläutern Sie anhand von Beispielen die 

Relevanz dieser Themen für Ihr persönliches 
Leben. 

•	 Nehmen Sie zu der vom Widersacher des 
Filmhelden vertretenen Position Stellung, 
dass das Wissen um überlegene Nachbarn 
im All die krisengeschüttelte Menschheit nur 
weiter destabilisieren würde. 

	 Schreiben Sie zwischen 270 und 330 Wörter. 
Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen.  

ÿ
D) Weiterführende Aufgaben

	 Im Text werden Anspielungen auf Ereignisse 
und Personen der letzten Jahrzehnte gemacht. 
Erstellen Sie Kurzpräsentationen zu folgenden 
Themen: 9/11, Irakkrieg, Edward Snowden.  


